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IN KÜRZE

Aufführungen
„Der Prozess“
■ „Der Prozess“, Oper
von Gottfried von Einem
nach dem gleichnami-
gen Roman von Franz
Kafka
■ Bearbeitung für klei-
nes Orchester von Tobi-
as Leppert (Erstauffüh-
rung)
■ Musikalische Leitung:
Hans-Peter Preu
■ Inszenierung, Aus-
stattung, Licht: Sebas-
tian Ritschel
■ Nächste Vorstellun-
gen: 17., 22., 24., 31. Ok-
tober

Internet: www.landes-
buehnen-sachsen.de

Die Bildnisse des Joseph K.
Die Landesbühnen Sachsen eröffnen ihre Musiktheatersaison beeindruckend

mit Gottfried von Einems Oper „Der Prozess“.

Im Jahre 2018 gab es in Wien ein
spektakuläres Premierendoppel.
Zum 100. Geburtstag des 1996 ver-
storbenen Komponisten Gottfried
von Einem brachten die Staatsoper
„DantonsTod“nachGeorgBüchner
(1947) und das Theater an der Wien
„Den Besuch der Alten Dame“
(1971) nach Friedrich Dürrenmatt
heraus (siehe DNN 5. April 2018).
Ein Werk, das vor vier Jahren auch
über die Bühne in Radebeul ging.
Nach der Uraufführung von „Dan-
tons Tod“ wurde von Einem gerne
als Komponist der Stunde Null be-
schworen. Ob nun völlig treffend
oder nicht: Einer der über Jahre
meist aufgeführten Opernkompo-
nisten in Deutschland und Öster-
reichwurde er.

Die Landesbühnen Sachsen ha-
bennun ihreMusiktheater-Spielzeit
mit einer weiteren seiner Literatur-
opern aus dem Jahre 1953 eröffnet.
Auch in ihr geht es umAnklage und
Verteidigung.Siehat sogardenTitel
„Der Prozess“. Da die Vorlage von
Franz Kafka (1883-1924) stammt, ist
bei diesem ominös über dem Haupt
des Josef K. schwebenden Prozess
bis zuletzt unklar,warumderProku-
rist eigentlich verhaftet wird, um
möglicherweise angeklagt zu wer-
den. Und wer da eigentlich der An-
kläger ist. Nicht mal, was diese Ver-
haftung rein praktisch bedeutet, ist
klar. Die Rede ist immer nur nur von
diversen gesichtslosen Behörden
oder Funktionsträgern.

Was Boris Blacher undHeinz von
Cramer nach Kafkas Vorlage in den
neunBilderndesLibrettos entfalten,
ist ein Paradebeispiel dessen, was
als kafkaesk in den allgemeinen
Sprachgebrauch eingegangen ist.
Und was jenes Gefühl der Ohn-
macht gegenüber immer undurch-
schaubarer werdenden Umständen
oder Mächten beschreibt, der sich
das Individuum ausgesetzt sieht. In
den Jahren unmittelbar nach dem
Kriegmagdie verdrängteMitschuld
der Deutschen an den Verbrechen
der Nazis ein durchaus naheliegen-
des Erklärungsmuster für die in Jo-
seph K. aufsteigenden Ängste und
seine Beteuerungen, er sei unschul-
dig, gewesen sein. Das Programm-
heft zitiert Joachim Reibers Biogra-
fie des Komponisten in diesem Sin-
ne. In Zeiten schwindender fakten-
basierter und evidenter Gewisshei-
ten wie heute aber öffnet sich das
Kafkaeskeweit ins Allgemeine.

„Der Prozess“ ist auch in dieser
Hinsicht ein Stück zur Stunde! Ins
Auge gefasst hatte der in der kom-
mendenSpielzeit als Intendantnach

Von Joachim Lange

Regensburg wechselnde, Operndi-
rektor der Landesbühnen und Re-
gisseur Sebastian Ritschel diese von
EinemOper schon länger. Gut, dass
er das ambitionierte Vorhaben jetzt
umgesetzt hat.

Es ist sozusagen ein Musterpro-
zess geworden, dermusikalisch und
szenisch überzeugt. Arrangeur To-
bias Leppert hat für den Radebeuler
Graben und damit generell für klei-
nere und mittlere Häuser, und zu-
gleich, um den geltenden Hygiene-
bestimmungen entgegenzukom-
men, eine reduzierte Orchesterfas-
sung erstellt. Hans-Peter Preu und
dieMusiker der Elbland Philharmo-
nie Sachsen können also sogar eine
Erstaufführung verbuchen. Und sie
machen das grandios – präzise und
mit drängender Vehemenz. Mit
einem glasklaren, dadurch faszinie-
rend verständlichen Parlando. Sie
tragen ein fabelhaftes Ensemble auf
Händen und lassen jeden einzelnen
zur Hochform auflaufen.

Besonders Pascal Herington als
Joseph K. macht die zunehmende
Hilflosigkeit des Titelheldenmit sei-
ner geschmeidigen Eloquenz und

seinem darstellerischen Charisma
glaubhaft. Aber auch alle anderen
Protagonisten haben sich das alp-
traumhaft Kafkaeske ihrer Figuren
überzeugend anverwandelt. Neben
den drei Frauenrollen (Franziska
Abram, Anna Erxleben oder Alva
Gruen) ist der Auftritt von Aljaz Ve-
sel als selbst knallbunter Prominen-
tenmaler Titorelli ebenso treffsicher,
wieder vonMichaelKönig als sadis-
tisch angehauchter Prügler seiner
eigenen Leute. Im Look der gemus-
terten stilisierten Kostüme an Mag-
ritte erinnernd, gilt das aber auch für
Benedikt Eder, Jonas Atwood und
Johannes Schwarz in ihrer verschie-
denen kleinen Mehrfachrollen.
ChristopherWernicke,StefanGeorg
Schmitz und Friedemann Gott-
schlich sindalsTriomit ihrenhervor-
ragend choreografierten Auftritten
als drei Herren bzw. junge Leute in
Frauenkleidern eine Klasse für sich
(Choreografie: Gabriel Pitoni).

Überhaupt stimmen das Timing
und die stilistische Geschlossenheit
dieser Inszenierung bis ins fantasie-
volle Detail. Die gerahmten Porträts
in Josephs Zimmer etwa führen ein

surreales Eigenleben. Kafka meets
Dorian Gray sozusagen (Videode-
sign: Sven Stratmann).

Ritschels hochästhetische Bühne
ist so beklemmend wie triftig. Mit
drei Wänden auf der Drehbühne
werden drei Räume (sein Zimmer,
die Bank, eine nächtliche Straße)
imaginiert, zwischen denen Joseph
K. sich zwar bewegt, denen er aber
nicht entkommen kann. Rechts und
links davon befinden sich zwei Ver-
schläge, die mit Exit überschrieben
sind – der rechte spiegelverkehrt.
Sie sind natürlich nicht, was sie vor-
geben...

AmEndesitztJosefK.alseinziger
(unschulds-?)weiß Gekleideter al-
lein in seinemZimmer.Nach seinem
Parforceritt durchdenNebel ausdif-
fusen Schuldgefühlen und eskalie-
renden Ängsten von der Allmacht
des „Gerichtes“ und all der damit
verbunden grotesken Auswüchse.
Wenn sich der Vorhang schließt ist
Joseph K. ist ein anderer.

DerPremierenbeifall inRadebeul
war mehr als herzlich. Vor allem die
vielen Jugendlichen im Publikum
sorgten da für Stimmung.

Gottfried von Einems Oper „Der Prozess“ setzin der Inszenierung von Sebastian Ritschel ein Achtungszeichen in der noch jungen Spielzeit der
Landesbühnen Sachsen: Szene mit v.l. Aljaž Vesel, Christopher Wernecke und Pascal Herington. FOTO: PAWEL SOSNOWSKI

Friedenshymne
des

Träumers
Vor 50 Jahren veröffentlichte

John Lennon den Song „Imagine“

Inmitten der Corona-Pandemie war John Len-
nons wohl bekanntester Hit mal wieder in aller
Ohren.WährenddesLockdownshatteeineReihe
von Hollywood-Stars um Gal Gadot für ein ge-
meinsames Internet-Video „Imagine“ eingesun-
gen. Die gut gemeinte Aktion kam zwar nicht so
gut an (viele kritisierten sie in den Sozialen Me-
dien etwa als sinnlose Geste). Doch es gab gute
Gründedafür, dassdieMacher für ihrenClip, der
Hoffnung geben sollte, den Lennon-Song ge-
wählt hatten. Seit 50 Jahren gilt „Imagine“ als
Hymne für eine bessere Welt. Am 11. Oktober,
einen Monat nach dem gleichnamigen Album,
wurde die Single in Großbritannien veröffent-
licht.

StevieWonder,Queen,LadyGagaundunzäh-
ligeandereMusiker covertendasLiedbereits. Es
wird regelmäßig bei festlichen Veranstaltungen
gespielt und ist auch bei traurigen Anlässen zu
hören.Die IdeestammtvonLennonsWitweYoko
Ono, die allerdings erst mit großer Verspätung
seit 2017 auch als Songwriterin eingetragen ist.
Ex-BeatleLennonhatte sichdaszuLebzeitenge-
wünscht. Onos avantgardistischer Gedichtband
„Grapefruit“ soll die Grundlage für „Imagine“
gewesen sein. „Imagine the clouds dripping“
(„Stelldirvor,dieWolkentropfen“)heißtesdarin.
Aus der abstrakten Lyrikmachte Lennon einen –
zugegebenermaßenetwaskitschigen–Songtext,
dessen übergeordnete Botschaft wohl jeder ver-
steht.

„Stell dir vor, es gäbe keine Staaten, nichts,
wofürman tötenoder sterbenmüsste“,heißtes in
derzweitenStrophe.Lennonäußertedamitschon
1971 eine Idee, die heute das No-Border-Netz-
werk und ähnliche Bewegungen propagieren –
eineWeltohneGrenzen.KritikernnahmderSän-
ger im Refrain den Wind aus den Segeln: „Ihr
könnt sagen, dass ich ein Träumer bin, aber ich

bin nicht der einzige.“ „Und auch keine Reli-
gion“, singt Lennon, „stell dir vor, wie die Leute
alle in Frieden leben.“ Nicht nur bei Kirchenver-
tretern ist diese Zeile bis heute umstritten. So äu-
ßerte sichderehemaligeBerlinerBischofMarkus
Dröge2017ineinemInterviewkritisch:„Wäredie
Welt besser, wenn es keine Religion gäbe? Da
würde ich natürlichmit ihm streiten.“

DochLennonwollteReligionnichtabschaffen.
Dem „Playboy“ sagte er 1980, er habe nur eine
Welt „ohne religiöse Konfessionen, ohne dieses
Mein-Gott-ist-besser-als-dein-Gott-Gehabe“ im
Sinn gehabt. Der Weltkirchenrat habe ihn ge-
fragt, ob man das Lied nutzen und den Text in
„StelldireineReligionvor“änderndürfe.Lennon
lehnte ab.

Umstritten war auch die dritte Strophe. „Stell
dir vor, es gäbe keinen Besitz. Ich frage mich, ob
du das kannst.“ Als Heuchler wurde der Multi-
millionär Lennon, der teure Anwesen und Autos
besaß, kritisiert. Kaum auszudenken, was er
heutzutage auf Twitter abbekäme. Lennon, der
sich nicht auf Individuen bezog, sondern an die
Gesellschaft dachte, war sich dessen bewusst.
Wenn er den Song live sang, änderte er den Text
undbezog sich selbstmit ein: „Stell dir vor, es gä-
be keinen Besitz. Ich fragemich, obwir das kön-
nen“.

Keine Religion, keine Grenzen, kein Besitz –
der Ex-Beatle räumte später ein, dass die radika-
len gesellschaftlichen Ideen in seinem Song Pa-
rallelenzumKommunismushätten.„Dasistprak-
tisch das Kommunistische Manifest, obwohl ich
nicht gerade einKommunist bin undauchkeiner
Bewegungangehöre“, sagteernurwenigeTage,
bevorer1980voneinemFanvordemNewYorker
DakotaBuilding erschossenwurde.

DieGedenkstätte„StrawberryFields“ganz in
der Nähe erinnert an ihn. Die Inschrift: „Imagi-
ne“.StraßenmusikerundFanssingendortoft sei-
neLieder.EsisteinzeitloserSong,derinschwieri-
gen Zeiten Hoffnung auf eine bessere Welt ma-
chensoll.Auchdeshalbist„Imagine“heutesore-
levantwie 1971 – undvielleicht nochpopulärer.

Von Philip Dethlefs

Die Gedenkstätte „Strawberry Fields“ im Cen-
tral Park FOTO: MARK LENNIHAN/DPA

überzeugte die Gäste. Für die
Zuhörer gab es das Gefühl, als
säßen sieganznahbeidenMusi-
kern.

Das gesamte Kulturareal soll
biszumFrühjahr2022fertigsein,
unter anderemmitweiterenVer-
anstaltungsräumen und Gastro-
nomie. Reiter ist überzeugt: Die-
ses Interimwerde lange Bestand
haben. Entsprechend gut ge-
launt feierten die Gäste, wegen
der neuen 3G plus-Regel ohne
Maske und Abstand.

Mehr als ein Provisorium
Die neue Isarphilharmonie in München begeistert mit ihrer Akustik.

Mit der Uraufführung der sinfo-
nischen Dichtung „Arising Dan-
ces“ von Thierry Escaich und
Werken von Dutilleux, Ravel
und Beethoven haben die
Münchner Philharmoniker unter
Leitung von Chefdirigent Valery
Gergiev am Freitagabend die
Isarphilharmonie in München
eröffnet. Er sei froh, dass sich die
Stadt das neue Kulturareal Gas-
teig HP8 samt Konzertsaal leis-
tenkönneundwolle,hatteOber-
bürgermeister Dieter Reiter zu-
vor in seiner Rede gesagt und
von einem sensationellen Pro-
jekt geschwärmt.Dabei ist der in
Holzmodulbauweise errichtete
Bau eigentlich eine Zwischenlö-
sung für einige Jahre, bis das
eigentliche Kulturzentrum Gas-
teig saniert ist. Doch nach einem
Provisorium fühlte es sich amEr-
öffnungsabend mit rund 1800
Gästen überhaupt nicht an.

Vor allem die von Yasuhisa
Toyota geschaffene Akustik

Von Cordula Dieckmann

Die Isarphilharmonie dient als Interimsspielstätte während der mehrjäh-
rigen Sanierung des Kulturzentrums Gasteig. FOTOS (3): PETER KNEFFEL/DPA

Uraufführung in
Chemnitz:„Undine“
Zahlreiche Mythen ranken sich um
die Wassernixe Undine, zahlreiche
Dichter und Komponisten haben
sich des Stoffes angenommen. In
Chemnitz hebt nun Schauspieldi-
rektor Carsten Knödler zusammen
mit dem Komponisten Steffan
Claußner das Art-Musical „Undine“
aus der Taufe. Die Uraufführung
wird am 16. Oktober im Schau-
spielhaus Chemnitz gefeiert.
Karten Tel. 0371 4000430
Internet: www.theater-chemnitz.de

Stefan-Heym-Preis
für Autorenpaar
Die kroatische Schriftstellerin Sla-
venka Drakulić und der schwedi-
sche Autor Richard Swartz haben
gestern den Internationalen Ste-
fan-Heym-Preis der Stadt Chem-
nitz erhalten. Mit der Auszeichnung
werde das langjährige literarische
und publizistische Schaffen des
verheirateten Autorenpaares ge-
würdigt, teilte die Stadtverwaltung
in Chemnitz mit. Der Literaturpreis
ist mit 20 000 Euro dotiert.


